
		
			Cover

			
				
					[image: Cover von Ignite]
				

			

		

	
		
			Über dieses Buch

			Melanie Harlow

			Ignite

			Aus dem Englischen von Anika Klüver

			Funken-sprühende Small Town Romance

			Dex, Winnies neuer Nachbar, ist Feuerwehrmann, umwerfend attraktiv und alleinerziehender Vater. Obwohl sie sich, als hoffnungslose Romantikerin mit mehrfach gebrochenem Herzen, geschworen hat, sich vorerst nicht mehr zu verlieben, zieht sein mürrischer Charme sie magisch an. Und ein spontaner Kuss verändert alles. Doch während die Funken sprühen, kämpft Dex mit seinen Zweifeln. Hat ihre Liebe eine Chance, trotz des großen Altersunterschieds und trotz der Tatsache, dass Winnie vielleicht gar nicht in seiner Nähe bleiben wird. Oder gibt es für die beiden eine Chance auf ein Happy End?

			Ignite ist der erste Band der vierbändigen New Beginnings at Cloverleigh-Farms-Serie – eine gefühlvolle Geschichte zwischen dem Girl Next Door und einem heißen Feuerwehrmann, mit heißen Age-Gap-Vibes. Jedes Buch kann unabhängig gelesen werden.

		

	
		
			Wohin soll es gehen? 
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			Widmung
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			Du verdienst jemanden, der dir das Gefühl gibt, von einem verdammten Blitz getroffen worden zu sein.

			 

			Wag es ja nicht, dich mit weniger zufriedenzugeben.

			 

			ROY KENT, TED LASSO
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			Dex

			»Daddy«, flüsterte ein zartes Stimmchen.

			Ich lag vollkommen regungslos und hielt die Augen geschlossen. Mein Wecker war auf sechs Uhr gestellt und hatte noch nicht geklingelt, aber meine Töchter waren schon seit mindestens zwanzig Minuten wach. Ich hatte sie durch die dünne Wand, die mein Schlafzimmer von dem Raum trennte, den sie sich in unserer viel zu kleinen Wohnung teilten, reden gehört. Nun spielten sie ihr Lieblingsspiel, das darin bestand, neben meinem Bett zu stehen und Quatsch zu erzählen.

			»Daddy.« Die Stimme war nun ein wenig lauter, und ich erkannte sie als die meiner fünfjährigen Tochter Luna. »Wir haben dich schnarchen gehört.«

			Ich stellte mich weiterhin tot.

			(Und nur damit das klar ist, ich schnarche verdammt noch mal nicht.)

			»Daddy sieht immer so lustig aus, wenn er schläft.« Luna brachte das Spiel in Gang. »Findest du nicht?«

			»Ja.« Das war Hallie, meine Achtjährige. »Er macht ein grummeliges Gesicht.«

			»Und komische Atemgeräusche.«

			»Ja. Und er hat so viele Haare.«

			»So viele auch wieder nicht«, flüsterte Luna abwehrend. »Nur da ein bisschen.«

			Da ich bis zur Taille zugedeckt war, stellte ich mir vor, wie sie mit ihrem kleinen Finger auf meine Brust deutete, auch wenn sie sich ziemlich oft über meine angeblich viel zu haarigen Beine und meinen stoppeligen Kiefer lustig machten.

			»Ja, aber hast du mal seine Achselhöhlen gesehen?«, fragte Hallie. »Die sind total haarig.«

			Nur um sie zu ärgern, warf ich einen Arm über meinen Kopf und präsentierte ihnen eine jener Achselhöhlen.

			»Ihh.« Luna kicherte. »Du hast recht. Eklig.«

			»Ich werde mich bestimmt nie tätowieren lassen«, verkündete Hallie. Das Tattoo auf meinem Oberarm faszinierte und entsetzte die Mädchen gleichermaßen.

			»Ich auch nicht.«

			»Warum sollte man sich ein Bild mit einer Nadel stechen lassen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Man könnte doch einfach mit einem wasserfesten Stift malen, dann würde es nicht wehtun.«

			»Das ist eine gute Idee«, sagte Luna begeistert. »Lass uns das später gegenseitig machen.«

			Ich wollte mich gerade aufsetzen und sie darüber informieren, dass sie sich nicht gegenseitig Tattoos mit wasserfesten Stiften aufmalen würden – ich konnte bereits hören, wie mich ihre Mutter deswegen anmotzte –, als Hallie sagte: »Pieksen wir ihn.«

			Eine von ihnen piekste mir mit einem dünnen Finger in die Rippen.

			»Grrr.« Ich knurrte lang und tief und öffnete ein Auge. »Wer hat den Bären gepiekst?«

			»Sie war’s.« Sie standen beide neben meinem Bett und zeigten auf die jeweils andere.

			Das Licht aus dem Flur fiel von hinten auf sie und ließ ihr zerzaustes Haar und ihre sommerlichen Nachthemden leuchten – Hallies war mit einem Eulenmuster bedruckt, und auf Lunas prangte vorne ein Einhorn. Ihre Füße konnte ich nicht sehen, doch ich wusste, dass Lunas nackt waren und Hallie Socken trug, weil sie es sogar im Sommer hasste, barfuß herumzulaufen.

			»Was wollt ihr?« Ich schnappte mir die Decke und zog sie mir über den Kopf. »Ich halte Winterschlaf.«

			»Winterschlaf macht man im Winter, Daddy«, sagte Hallie. »Aber jetzt ist August. Also schläfst du einfach nur so.«

			»Ist das so?«, brummte ich unter der Decke.

			»Na ja, du hast geschlafen.«

			»Wisst ihr auch, warum?« Ich kroch unter der Decke hervor, streckte eine Hand nach dem Nachttisch aus und tippte auf das Display meines Handys. »Weil es noch nicht mal fünf Uhr ist, verdammt, und um diese Zeit schlafen normale Menschen.«

			»Mom sagt, dass du dieses Wort in unserer Gegenwart nicht sagen sollst«, erinnerte mich Hallie.

			»Mom ist nicht hier, verdammt.« Ständig daran zu denken, nicht zu fluchen, fiel mir nach zwölf Jahren bei der Navy schwer. Meine Ex hatte dafür nie viel Verständnis.

			»Können wir jetzt aufstehen, Daddy?« Luna zerrte ungeduldig an der Bettdecke.

			»Nein. So früh musste ich nicht mal im Ausbildungslager aufstehen.«

			»Aber wir können nicht schlafen.« Luna sprang auf mein Bett, kletterte über mich hinweg und kroch unter die Decke.

			»Warum nicht?«

			»Wir sind zu aufgeregt wegen dem neuen Haus.«

			»Oh.« Ich war wegen des heutigen Umzugs ebenfalls aufgeregt – unsere aktuelle Wohnung hatte ich noch nie gemocht. Und obwohl sich dieses Gebäude Luxury Harbor Complex nannte, war es weder luxuriös noch ansatzweise in der Nähe des Hafens.

			Aber als Naomi vor zwei Jahren von mir verlangte, dass ich ausziehe, hatte ich bei der Suche nach einer neuen Unterkunft nicht viel Zeit oder Auswahl gehabt. Ich wollte einfach nur eine Wohnung, die sich in der Nähe der Grundschule befand, die ich mir leisten konnte und die nicht allzu weit von der Feuerwehrwache entfernt war, in der ich arbeitete. Gleich nach meinem Einzug fing ich an, für eine Anzahlung für etwas Größeres zu sparen.

			Das neue Haus war nicht wirklich groß, ein zweigeschossiges Reihenhaus. Aber es war ein Endhaus und sehr viel geräumiger und neuer als diese Wohnung. Und die Umgebung war auch bedeutend besser. Hinter dem Haus gab es eine Wiese, auf der die Mädchen spielen konnten, ganz in der Nähe befand sich ein Park, und es gab sogar einen Pool. Wir würden zwei voll ausgestattete Badezimmer und eine Garage haben, und ich würde mir nicht länger die Streitereien, Toilettenspülungen oder Fernsehgeräusche anderer Leute durch die Wände anhören müssen.

			Würde das ausreichen, um die Tatsache wettzumachen, dass sie für den Rest ihrer Kindheit zwischen zwei Wohnorten hin- und herpendeln mussten? 

			Und sich wahrscheinlich fragten, warum sich ihre Mom und ihr Dad nicht mehr lieb hatten? Und würde es die Erinnerung an all die Streitereien auslöschen, die sie hatten mit anhören müssen?

			Vermutlich nicht.

			Aber es war ein Ort, an dem wir einen Neustart wagen konnten, ein dauerhafter Ort, den wir unser Zuhause nennen konnten. Und für mich war es eine Chance, zu beweisen, dass ich die Art Vater sein konnte, die ich gern sein würde.

			»Hört mal, Mädchen.« Ich gähnte laut. »Der Umzug in das neue Haus ist aufregend, aber ich verspreche euch, dass das immer noch so sein wird, wenn die Sonne aufgeht, also kommt, schlafen wir noch ein bisschen.«

			Hallie kletterte ebenfalls in mein Bett und zwang mich so dazu, in die Mitte zu rutschen, damit sie beide Platz hatten. »Können wir hier schlafen?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			»Nein.«

			»Dann könnt ihr das wohl. Aber macht erst noch das Licht im Flur aus.«

			Hallie stand pflichtbewusst auf, schaltete das Licht aus und kam dann eilig zurück unter die Decke.

			»Und ihr müsst wirklich schlafen, okay? Nicht quatschen«, befahl ich.

			»Okay.«

			Ich streckte mich auf dem Rücken aus, schloss die Augen, aber mir war klar, dass die Stille nicht anhalten würde. Und tatsächlich vergingen keine zehn Sekunden, bis Luna das Wort ergriff.

			»Daddy, können wir heute bitte im Laster mitfahren?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil dafür keine Zeit ist. Ihr könnt bei Tante Bree und euren Cousins bleiben, während Onkel Justin und ich die großen Sachen ins Haus bringen.«

			»Und was ist danach, wenn ihr die großen Sachen alle ins Haus gebracht habt?«, fragte Luna hoffnungsvoll.

			»Wir werden sehen. Schlaft jetzt.«

			Es wäre leichter gewesen, den Umzug zu machen, wenn die Mädchen bei ihrer Mutter waren, aber es hatte sich eben so ergeben und ich weigerte mich, auch nur einen meiner Tage mit ihnen zu verpassen. Meine Arbeitszeiten – vierundzwanzig Stunden Dienst am Stück und dann drei Tage frei – und die Sorgerechtsvereinbarung bedeuteten, dass ich sie nur zwei Tage die Woche bei mir hatte, und diese zwei Tage wechselten ständig.

			Naomi war bereit, flexibel zu sein, aber da sie ihre Kundentermine im Salon um meinen Arbeitsplan herumlegen musste, hatte ich ihr versprochen, dass ich nicht um Änderungen bitten würde, sobald wir den Zeitplan für den Monat festgelegt hatten – was sie allerdings nie davon abhielt zu versuchen, die Mädchen an meinen Tagen zu sehen oder mich wegen all dem, was ich in ihren Augen nicht hinbekam, wie den Umgang mit Lunas Nussallergie oder Hallies Neigungen zu zwanghaftem Verhalten oder irgendwelche fest eingeplanten Arzttermine.

			»Wir werden unsere Sachen hinbringen und dann in unseren neuen Betten schlafen, oder?«, drängelte Hallie.

			»Ja.« Ich runzelte die Stirn und erinnerte mich daran, dass ich heute Abend noch etwas vorhatte – ich musste auf einer Party auftauchen. 

			Es war eine Feier zur Verlobung von Chip Carswell, meinem besten Freund aus der Schulzeit.

			Wäre es irgendjemand anders, hätte ich einfach abgesagt, aber ich hatte Chip seit einigen Jahren nicht mehr gesehen und er war nur für diesen einen Abend in der Stadt. Als Pitcher bei den White Sox hatte er während der laufenden Saison nur sehr wenig Freizeit. Ich würde die Mädchen mitnehmen müssen, aber vielleicht war das gar nicht so schlecht, denn dann würde ich eine Ausrede haben, um früh wieder zu gehen. Partys waren nicht so wirklich mein Ding.

			Aber ich hatte Chip versprochen, dass ich kommen würde, und ich hielt meine Versprechen immer.

			»Daddy?« Nun war es Hallie.

			»Hm?«

			»Ich habe mich was gefragt.«

			Das Mädchen fragte sich ständig irgendwas. Sie stellte mir mehr verdammte Fragen als jeder andere, den ich kannte, und akzeptierte niemals Antworten, die ihr nicht gefielen.

			»Es ist noch zu früh, um sich etwas zu fragen«, teilte ich ihr mit. »Vor sechs Uhr hat man sich nichts zu fragen. So lautet die Regel.«

			»Aber das kann man nicht einfach abschalten, Daddy. Das funktioniert nicht wie ein Fernseher.«

			»Kannst du wenigstens den Ton ausmachen?«

			»Was ich mich gefragt habe, ist«, fuhr sie fort und tat so, als hätte sie mich nicht gehört – eine besondere Fähigkeit von ihr, die sie sich möglicherweise von ihrer Mutter abgeschaut hatte –, »ob du im Ausbildungslager deine Ausbildung gemacht hast.«

			»Ja.«

			»Heißt das deswegen so?«

			Ich gähnte erneut. »Klar.«

			»War es wie im Sommerlager?«

			»Nein. Außer dass es heiß war.«

			»Was hast du da gemacht?«

			»Eine Menge Liegestütze.«

			»Hast du davon deine Muskeln?«

			»Ein paar davon.«

			»Und du hast unter Wasser ganz lange die Luft angehalten, oder?«

			»Das war die SEAL-Ausbildung.«

			Sie schwieg einen Moment lang. »Als mir Mommy zum ersten Mal erzählt hat, dass du früher ein Navy-SEAL warst, habe ich mir vorgesellt, dass du ein dunkelblaues Robbenkostüm anhast.«

			Ich lächelte mit geschlossenen Augen. »Ja?«

			»Ja. Und deine Barthaare waren hellblau. Und ich habe mir vorgestellt, dass du an so einem Ort wie Sea World arbeiten würdest. Dass du in einem Becken schwimmst und für die Leute Kunststücke vorführst und sie dann für dich klatschen.«

			»Das wäre lustiger gewesen als das, was ich gemacht habe.«

			»Was hast du denn gemacht?«

			»Eine Menge Dinge.« Hauptsächlich hatte ich einfach nur versucht, mein Team am Leben und unsere Ausrüstung intakt zu halten. Was sich eigentlich gar nicht so sehr vom Leben als allein lebender Vater unterschied.

			»Mom sagt, dass sie nie gewusst hat, wo du warst oder was du gemacht hast.«

			»Das liegt daran, dass ich es ihr nicht immer erzählen durfte.«

			Sie lehnte sich zurück und kuschelte sich wieder unter die Bettdecke. Dann drehte sie sich auf die Seite, um mich anzuschauen. »Du warst lange weg.«

			»Ich weiß.« Wie immer fühlte ich mich hin- und hergerissen, wenn ich mit der Wahrheit konfrontiert wurde. Ich war stolz auf meine Karriere, aber ich hatte dafür bezahlt – meine Ehe war gescheitert, ich hatte die Geburten meiner Kinder verpasst und auch nicht ihre ersten Schritte und ihre ersten Worte miterlebt. Als ich vor drei Jahren endgültig nach Hause gekommen war, wollte mich Hallie nicht umarmen. Sie hatte gewusst, dass ich ihr Daddy war, aber ich war ihr nicht vertraut gewesen. Und die kleine Luna hatte wie am Spieß geschrien, als ich sie halten wollte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wer ich war.

			Ich kannte Jungs beim Militär, die das einfach an sich abprallen lassen konnten, aber zu denen gehörte ich nicht. Ich wollte nicht zu ihnen gehören.

			»Aber du gehst nicht mehr weg, oder?« Hallie streckte eine Hand aus und ergriff meinen Arm, um ihn fest an sich zu drücken wie ein Kuscheltier.

			»Nein. Ich gehe nicht mehr weg.« Dank der Schussverletzungen in meinem rechten Bein, die dafür sorgten, dass ich mich nicht mehr zum SEAL eignete, war meine Karriere bei der Navy vorbei. Ich wollte auf gar keinen Fall irgendeinen langweiligen Schreibtischjob übernehmen. Man hatte mir eine Ausbilderstelle an der Scharfschützenschule angeboten, und ich hatte darüber nachgedacht. Doch Naomi hatte sehr deutlich gemacht, dass sie nicht mit mir nach Indiana ziehen würde, falls ich diese Stelle übernehmen sollte – dass sie und unsere Töchter in Michigan bleiben würden, wo wir aufgewachsen waren. Sie wollte eine vertraute Umgebung, sie wollte ihre Familie in der Nähe haben, sie wollte Stabilität, für sich selbst und für die Mädchen … und das konnte ich ihr nicht vorwerfen.

			Ich hatte die Navy verlassen und war wieder hierher zurückgezogen. Dann hatte ich eine Stelle als Feuerwehrmann angenommen und versucht, mich wieder an das Leben als Zivilist und Familienvater zu gewöhnen. Doch meine Ehe hatte das nicht überstanden und nun war ich ein allein lebender Vater.

			Ehrlich gesagt, gefiel es mir so besser.

			Und an den meisten Tagen war ich der Meinung, dass ich einen verdammt guten Job machte, auch wenn ich zu viel fluchte, eine Menge Mahlzeiten anbrennen ließ und Hallie selbst dann keine Zöpfe flechten könnte, wenn mein Leben davon abhinge.

			Aber so war es nun mal. Ich gab mein Bestes und setzte die Kinder immer an erste Stelle – was mehr war, als mein Vater je getan hatte.

			Und trotz der verkohlten Hamburger und der ständigen Schimpfwörter verbrachten die Mädchen gern Zeit mit mir und umarmten mich immer besonders lange, wenn es für sie an der Zeit war, zu ihrer Mom zurückzukehren.

			Sie sagten mir oft, dass sie mich lieb hatten, und ich gewöhnte mich immer noch daran, es zu hören – und es zu erwidern.

			Auf meiner einen Seite kuschelte sich Hallie dichter an mich und zog die Knie an, die sich schmerzhaft in meine Hüfte bohrten. Auf meiner anderen Seite rollte sich die schlafende Luna herum, klatschte mir eine Hand auf die Brust und trat mich. Aber sie atmeten noch, was bedeutete, dass ich für einen weiteren Tag erfolgreich zwei Menschen am Leben gehalten hatte.

			Das verbuchte ich als Erfolg.
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			Ich wachte auf, bevor mein Wecker losging, und schlängelte mich vorsichtig aus dem Bett, ohne die Mädchen aufzuwecken – eine Aktion, die in Sachen Heimlichkeit und Atemkontrolle locker mit dem mithalten konnte, was ich im Scharfschützentraining gelernt hatte. 

			Aber der heutige Tag würde hektisch werden und ich wollte einfach nur in Ruhe eine Tasse Kaffee genießen, bevor es losging.

			Mit einem letzten Blick auf die Mädchen zog ich mir lautlos ein T-Shirt der Feuerwehr über und tauschte meine Jogginghose gegen eine Jeans.

			In der Küche stellte ich eine Kanne in die Maschine und machte mich daran, den Rest der Küchenkiste zu packen, während der Kaffee durchlief. Mein Mietvertrag für diese Wohnung lief erst Ende der Woche aus, also musste ich nicht sofort alles komplett leerräumen. Aber ich wollte heute so viel wie möglich schaffen. Justin, der Ehemann meiner Schwester, der ebenfalls Feuerwehrmann war und dieselbe Schicht wie ich hatte, würde mir an diesem Morgen dabei helfen, die großen Sachen zu transportieren – nicht dass es viel davon gab. Der Plan sah vor, die Mädchen bei ihnen zu Hause abzuliefern und dann den Transporter zu holen. Bree, meine jüngere Schwester, würde die Kinder später zu mir bringen.

			Während die Mädchen immer noch in meinem Zimmer schliefen, zog ich ihre Betten ab und stopfte das Bettzeug in große Müllsäcke. Dann hievte ich die Matratzen herunter und schnappte mir einen Schraubendreher, um die Kopfteile von den Rahmen zu entfernen. Die Kommode, die sie in meiner Wohnung benutzt hatten, war bereits leer, und sie hatten beide einen Koffer gepackt und waren startklar. Ihre Kleidung für heute lag oben auf der Kommode bereit.

			Ich überzeugte mich gerade noch ein weiteres Mal, dass der Schrank auch wirklich leer war, als sie ins Zimmer geschlurft kamen.

			»Ist es jetzt Zeit zum Aufstehen?«, fragte Luna hoffnungsvoll und kratzte sich am Bauch.

			»Ja«, sagte ich. »Zieht euch an, dann können wir uns auf dem Weg zu Tante Bree noch Donuts holen.«

			»Mom erlaubt uns keine Donuts«, sagte sie.

			»Mom ist nicht hier, verdammt«, erwiderte Hallie.

			»Hey!« Ich warf meiner älteren Tochter einen strengen Blick zu. »Keine Schimpfwörter.«

			»Aber du fluchst doch die ganze Zeit.«

			»Das liegt daran, dass ich ein grummeliger alter Mann bin und mir das Recht darauf verdient habe.«

			Hallie stemmte die Hände in die dürren kleinen Hüften. »Wie kommt es, dass Mom sagt, dass sie noch jung ist, und du sagst, dass du alt bist, obwohl ihr beide vierunddreißig seid?«

			»Mom sagt, dass sie jung ist?«, Luna klang überrascht, während sie sich ihr Nachthemd auszog.

			»Ja«, entgegnete Hallie, die nun die Matratzen entdeckte, die ich an die Wand gelehnt hatte. Sie rannte mit Vollgas dagegen und ließ sich daran abprallen. »Letzte Woche, als sie uns gesagt hat, dass sie und Bryce heiraten werden, da habe ich gesagt, dass ich nicht wusste, dass Bräute so alt sein können wie sie. Und sie hat gesagt, dass Bräute jedes Alter haben können, solange sie nur an ein glückliches Leben bis ans Ende ihrer Tage glauben.«

			Die Erwähnung von Naomis Freund, einem reichen Typ aus unserer Schulzeit, den ich nie besonders gemocht hatte, entlockte mir ein abfälliges Schnauben. Der Gedanke daran, dass dieses Arschloch schaffen könnte, woran ich gescheitert war, sorgte dafür, dass ich um mich schlagen wollte.

			Und was ein glückliches Leben bis ans Ende ihrer Tage anging – viel Glück dabei, verdammt noch mal.

			»Was ist mit dir, Daddy?«, fragte Hallie und warf sich erneut gegen die Matratze.

			»Was soll mit mir sein?«

			»Glaubst du an ein glückliches Leben bis ans Ende deiner Tage?«

			»Nein.« Ich reichte Luna ihre Socken. In diesem Augenblick fiel mir auf, dass sie Kaugummi im Haar hatte. Ich runzelte die Stirn und begutachtete die Überreste des Hubba Bubbas mit Wassermelonengeschmack, das sich die Mädchen gestern beim Einkaufen von mir erbettelt hatten.

			»Warum nicht?«

			Genervt drehte ich mich herum, um sie anzustarren. »Weil die meisten Erwachsenen nicht mehr an Märchen glauben. Ich bin einer von ihnen.«

			Hallie verzog das Gesicht. »Das ist dumm. Niemand ist zu alt, um glücklich zu sein.«

			»Ist auch egal.« Ich warf Hallie ihre Shorts und ihr Oberteil zu. »Zieh dich an, während ich die Schere suchen gehe. Wenn ich diesen Kaugummi nicht aus Lunas Haar herausbekomme, werde ich ihn rausschneiden müssen.«

			Luna schnappte nach Luft und bedeckte ihre verfilzten blonden Locken mit den Händen. »Nein! Beim letzten Mal hast du mir die Haare schief abgeschnitten und Mom hat mich angeschrien, weil ich keinen Kaugummi haben darf. Und du hättest das wissen sollen.«

			»Tut mir leid.« Ich hob die Hände. »Dieses Mal werde ich es besser machen.«

			»Versprochen?« Sie beäugte mich misstrauisch.

			»Ja.«

			»Er soll es schwören«, sagte Hallie, als sie sich die Shorts hochzog.

			Ich hielt ihr meinen kleinen Finger hin, und Luna hakte ihren winzigen Finger um meinen. »Ich schwöre, dass ich es diesmal besser machen werde«, teilte ich ihr mit. »Und nun musst du schwören, dass du aufhören wirst, gleichzeitig Kaugummi zu kauen und zu versuchen, deine Haare zu essen.«

			Sie lachte. »Versprochen.«
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			Um kurz nach acht scheuchte ich die Mädchen zur Tür hinaus. Wir hingen ein wenig im Zeitplan. Auch wenn sie ganz wild darauf waren, in das neue Haus einzuziehen, konnten sie trödeln, als wäre das eine olympische Sportart.

			Aber ich hatte volle zwanzig Minten an dem Kaugummi in Lunas Haar herumgefummelt, bevor ich schließlich aufgegeben und ihn herausgeschnitten hatte. Und dann konnte Hallie ihren Glückspenny nicht finden. Nachdem ich die Wohnung auf den Kopf gestellt und ihr die Tränen weggewischt hatte – »Aber du hast mir diesen Glückspenny letztes Jahr an meinem ersten Schultag geschenkt, und ich brauche ihn auch für dieses Jahr, sonst wird das nicht klappen!« –, versprach ich ihr, dass ich später noch einmal herkommen und danach suchen würde. Aber jetzt müssten wir los, um den Transporter pünktlich abzuholen. Sie schluchzte immer noch, als ich sie nach draußen auf den Parkplatz scheuchte, wo Luna über eine Delle im Asphalt stolperte und sich das Knie aufschürfte.

			Nun weinten beide Mädchen.

			Ich trug Luna zurück in die Wohnung, während sie vor Schmerz heulte. Hallie war uns dicht auf den Fersen. Ihren verlorenen Penny hatte sie angesichts des blutigen Knies vergessen.

			Ich setzte Luna auf die Küchentheke, reinigte die Wunde und wühlte in der Kiste herum, auf der BAD stand, bis ich ein Pflaster gefunden hatte.

			»Die sind ohne Bilder.« Luna schniefte tränenreich, als sie mein beigefarbenes Pflaster sah. »Mom hat pinke mit Hello Kitty drauf.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Willst du zu Moms Haus fahren und eins holen?«

			»Hätten wir dann immer noch Zeit für Donuts?«

			»Vermutlich nicht.«

			Die Mädchen wechselten einen Blick. »Dann nehme ich das ohne Bilder«, sagte Luna. »Aber erst küssen.«

			Ich küsste das Pflaster und sie kicherte. »Nicht das Pflaster, Daddy. Mein Aua.«

			Ich lehnte mich vor und küsste die rote Schürfwunde an ihrem Knie. Dann bedeckte ich sie behutsam mit einem langweilen beigefarbenen Pflaster. »Ich werde bessere kaufen, okay?«

			»Okay. Frag Mom, wo sie die mit Hello Kitty herhat«, sagte sie, als ich sie von der Theke hob.

			»Ich werde darüber nachdenken.«

			Zwanzig Minuten später waren wir unterwegs zum Haus meiner Schwester, aßen glasierte Donuts und wackelten wild mit den Köpfen zu den Klängen eines Hardrock-Lieds, das die Mädchen »Dadmusik« nannten. Im Rückspiegel warf ich einen Blick auf meine Töchter und war wie immer völlig baff, sie dort hinten sitzen zu sehen – war ich wirklich ein Vater? Ich vergötterte sie so sehr, dass es mich einfach komplett umhaute. Manchmal hatte ich fast Angst, einen Herzinfarkt zu erleiden, wenn ich sie anschaute. So überwältigend war dieses Gefühl.

			Hallie hatte mein dunkles Haar und meine braunen Augen, aber auch meine störrische Art und meine große besserwisserische Klappe geerbt. Dazu kamen Naomis leicht sommersprossige Nase und ihr erbarmungsloser Drang, Fragen zu stellen. Körperlich war Luna durch und durch ihre Mutter, von den blonden Locken bis hin zu dem Grübchenlächeln. Aber sie war gelassener und lachte immer über meine Witze.

			Ich stellte die Musik leiser. »Also, wie habe ich mich heute Morgen geschlagen?« Das war ein weiteres Spiel, das sie liebten – sie gaben mir eine Punktzahl dafür, wie gut ich den Morgen im Griff gehabt hatte. Ich hatte es in der ersten Zeit nach der Trennung erfunden, um sie davon abzulenken, ihre Mom zu vermissen. »Das war eine Zehn, oder?«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Hallie. »Ich denke, dass wir dir einen Punkt dafür abziehen sollten, dass du Luna die Haare abgeschnitten hast.«

			»Aber das war ihr Kaugummi«, protestiere ich.

			»Trotzdem. Und dann ist auch noch mein Glückspenny verloren gegangen.«

			»Du hast den Penny verloren!«

			»Und du hattest keine Hello-Kitty-Pflaster«, fügte Luna hinzu und wischte sich die Hände an ihrem Oberteil ab.

			»Das sind drei Sachen«, sagte Hallie. »Und zehn minus drei ist sieben.«

			»Sieben von zehn?« Ich schüttele den Kopf. »Auf keinen Fall, verdammt. Ich brauche mindestens acht Punkte.«

			»Du hast uns in deinem Bett schlafen lassen«, räumte Hallie ein. »Ich schätze, dass wir dir dafür einen Punkt geben könnten.«

			»Und wir werden dir einen weiteren für eine Fahrt mit dem Laster geben!«, fügte Luna hinzu.

			»Hmmm.« Ich tat so, als würde ich über ihr Angebot nachdenken. »Also würde ich neun von zehn bekommen?«

			»Ja«, antworteten sie beide.

			»Na schön. Aber dann läuft auch die ganze Dadmusik.« Ich stellte Aerosmith lauter und ließ die Fenster herunter.

			Neun von zehn war nicht perfekt, aber ich würde es nehmen, verdammt noch mal.

		

	
		
			ZWEI

			[image: ]

			Winnie

			Wie die meisten Frauen weiß auch ich einen gut gebauten Mann zu schätzen, aber bis zu dem Tag, an dem mein direkter Nachbar nebenan einzog, hätte ich mich niemals als gruselige Stalkerin bezeichnet.

			Gegen ein Uhr an diesem Tag – einem Samstag – saß ich auf dem Fußboden meines Schlafzimmers und lackierte mir die Zehennägel, als ich hörte, wie ein Transporter lautstark auf dem Parkplatz zum Stehen kam. Meine Fenster standen offen, und nachdem der Motor des Wagens verstummt war, hörte ich zwei Männerstimmen.

			Neugierig stand ich auf und watschelte auf den Fersen zum Fenster hinüber. Ich schob den Vorhang beiseite, lugte hinaus und sah zwei muskulöse Männer in Jeans und T-Shirts, die die hintere Tür des Transporters öffneten und eine Laderampe herauszogen.

			Einen von ihnen erkannte ich – den großen mit der Baseballmütze, dem mit dunklen Stoppeln bedeckten Kinn und dem grauen T-Shirt. Gestern Nachmittag hatte ich ihn aus dem Haus nebenan kommen sehen, als ich nach der Arbeit in meine Einfahrt eingebogen war.

			Das Reihenendhaus hatte ein paar Monate leer gestanden und war kürzlich verkauft worden. War das vielleicht der neue Besitzer? Ich hätte mich gestern schon vorgestellt, aber er war offenbar in Eile gewesen und hatte mir nur knapp zugenickt, bevor er in einen staubigen schwarzen SUV gestiegen und davongebraust war.

			Aber das war definitiv dieser Mann. Von meinem Fenster aus konnte ich sein Alter nur schwer einschätzen – vielleicht Ende zwanzig oder Anfang dreißig? –, aber er war groß und hatte breite Schultern und muskulöse Oberarme, über denen sich sein T-Shirt spannte. Er rief seinem Freund etwas zu, und mir fiel die tiefe, raue Stimme auf.

			Neugierig beobachtete ich, wie er und sein Kumpel Möbel aus dem Transporter luden. Meine Katze, ein braun-weißes Tigerchen, stupste meinen Knöchel mit der Nase an, als wollte sie ihn ebenfalls sehen.

			»Das kann ich dir nicht verdenken, Piglet«, sagte ich und beugte mich vor, um sie hinter den Ohren zu kraulen. »Er ist heiß, auch wenn er nicht allzu freundlich aussieht.«

			Der Mann lächelte nicht. Er bewegte sich schnell und zielgerichtet, als wollte er keine Zeit verschwenden, und kommunizierte nicht viel mit seinem Kumpel. Aber irgendetwas an seinem angespannten Kiefer, seiner breiten Brust und seiner mürrischen Ausstrahlung faszinierte mich – ebenso wie das T-Shirt, das er trug, denn darauf prangte das Kürzel der örtlichen Feuerwehr: TCFD.

			Traverse City Fire Department?

			Sofort stellte ich mir vor, wie er mich aus dem Inferno trug, das ehemals als Woodland North Townhomes bekannt gewesen war. Ruß bedeckte sein Gesicht, und ich hatte die Arme um seinen starken Nacken geschlungen. Nachdem er mich sanft und in sicherer Entfernung zur Feuersbrunst abgesetzt hatte, würde er noch einmal zurück ins Haus eilen und Piglet retten. Er würde es gerade noch rechtzeitig nach draußen schaffen, bevor unsere Seite des Gebäudes in sich zusammenbrechen würde.

			Innerhalb von fünf Minuten war ich schon halb in ihn verliebt.

			»Ich wette, dass er einer dieser Männer mit einer harten Schale und einem weichen Kern ist«, schwärmte ich meiner Katze vor. »Jemand, der stark tut, aber unter seiner rauen Schale ein großes Herz hat. Ein Biest, das nur auf seine Schöne wartet!«

			Piglet miaute, als würde sie mir zustimmen – vielleicht war es aber auch eine Warnung.

			Denn das ist das Problem mit mir.

			Ich denke, dass es mir leichtfällt, Leute zu durchschauen, obwohl ich eigentlich nur gut im Wunschdenken bin. In Bezug auf Typen lasse ich mich von den fantastischen Vorstellungen mitreißen, die sich mein Hirn zusammenspinnt, statt zu erkennen, wer sie wirklich sind. Es ist ja nicht so, dass ich mir gern das Herz brechen lasse – auch wenn das oft das Ergebnis ist. Ich bin einfach eine hoffnungslose Romantikerin und oft viel zu schnell mit den großen Gefühlen.

			Es gibt sogar einen Begriff dafür: Emophilie.

			Das klingt wie eine Krankheit, nicht wahr? Wie etwas, das man im Blut hat? Aber eigentlich ist es ein Persönlichkeitsmerkmal, so hat es mir meine Therapeutin erklärt. Und es bedeutet, dass man sich schnell, leicht und oft in andere Menschen verliebt. Man teilt seine tiefsten, verletzlichsten Gefühle an Leute aus wie Popcorn im Kino.

			Hier ist mein Herz, Sir. Möchten Sie es süß oder salzig?

			So bin ich schon, solange ich mich zurückerinnern kann. In der Grundschule kam es vor, dass meine Freundin Ellie einen neuen Jungen mochte, aber ich verkündete sofort, dass ich dem Jungen begegnet war, den ich heiraten würde. In der Mittelstufe schrieb sie den Namen ihres Schwarms in unser geheimes Notizbuch, während ich mir Namen für all die Kinder überlegte, die ich mit dem süßen Jungen bekommen würde, der in Sozialkunde neben mir saß. Als wir ins Brautmodengeschäft gingen, um uns Kleider für den Abschlussball auszusuchen, probierte ich mindestens sechs verschiedene Hochzeitskleider an, weil ich mir sicher war, dass mein Freund und ich für immer zusammen sein würden – obwohl wir seit gerade einmal einem Monat ein Paar waren.

			Natürlich trennte er sich von mir, kurz bevor wir aufs College wechselten, und ich verbrachte meinen ersten Monat an der Michigan State damit, mich nach ihm zu sehnen.

			Bis ich mich Hals über Kopf in Andrew aus Wisconsin verliebte, der Agrarwirtschaft studierte und vorhatte, nach seinem Abschluss nach Hause zurückzukehren und den Milchbauernhof seiner Familie zu übernehmen. Den Rest meines ersten Studienjahres verbrachte ich damit, von unserem Leben auf dem Hof zu schwärmen, wo ich jeden Morgen unsere Kühe melken und dann ins Haus zurückkehren würde, um frische Waffeln für all die Gäste zu backen, die in unserer Frühstückspension übernachteten. Zu der Fantasie gehörte auch ein Vision Board auf Pinterest, und meine Bauernhof-Outfits waren ebenso entzückend wie jedes unserer sechs Bauernhofkinder und unsere zwei Bauernhofhunde.

			Leider erwies sich Andrew als untreuer Idiot, und meine goldenen Träume von Baumwollkleidern und flachsblonden Kleinkindern in der Prärie zerplatzten zusammen mit meinen romantischen Hoffnungen.

			Aber meine Hoffnungen waren unverwüstlich und ich verliebte mich während meiner Zeit auf dem College noch mindestens drei weitere Male richtig heftig. Tatsächlich verlobte ich mich sogar in meinem Abschlussjahr – mit einem Studenten, der gerade seinen Abschluss in Finanzwissenschaft gemacht und einen Job an der Wall Street in Aussicht hatte.

			Ich warf einen Blick auf meine linke Hand, an der ich für genau sechs Wochen einen Diamantring getragen hatte, denn so lange hatte es gedauert, bis Merrick es sich anders überlegt hatte und mich nicht mehr mit sich hatte nehmen wollen. Ellie und meine beiden älteren Schwestern hatten mir versichert, dass ich gerade noch einmal davongekommen sei, denn sie hatten Merrick für besitzergreifend, anstrengend und wichtigtuerisch gehalten. Ich konnte sie zwar verstehen, hatte sein Selbstbewusstsein aber immer attraktiv gefunden.

			Dass er mich betrogen hatte, fand ich allerdings weniger anziehend, und er hatte mir unverblümt mitgeteilt, dass er erkannt hatte, dass er nicht bereit sei, für den Rest seines Lebens nur mit einer einzigen Person Sex zu haben, vor allem nicht, wenn er nach New York City ziehen würde, wo es zweifellos eine Menge heißer Models geben würde.

			Arschloch.

			Also war ich nicht in den Big Apple, sondern zurück nach Hause ins nördliche Michigan gezogen, hatte eine Katze bei mir aufgenommen und einen Job auf Cloverleigh Farms angenommen.

			Was toll war – ich hatte Cloverleigh Farms, das der Familie Sawyer gehörte, immer geliebt. Ich war praktisch dort aufgewachsen, weil mein Vater der Finanzchef des Gasthausbetriebs war, und als ich gerade mal vier war, hatte er die jüngste der fünf Sawyer-Schwestern geheiratet – Frannie, meine großartige Stiefmutter, die mich großgezogen hatte.

			Das Gasthaus war wunderschön, ein elegantes, altmodisches Anwesen mit zwanzig Gästezimmern, einer Bar, einem Restaurant und einer umwerfenden Lobby mit Kathedralendecke. Außerdem gab es dort eine breite, zentral gelegene Treppe und einen riesigen Kamin, der in den Wintermonaten immer in Betrieb war und dafür sorgte, dass sich das Haus warm und gemütlich anfühlte.

			Des Weiteren befanden sich auf dem Gelände ein Weingut und eine Hochzeitsscheune und das alles lag inmitten Hunderter Morgen aus Weinbergen und Obsthainen. Die alte rote Pferdescheune war ebenfalls immer noch vorhanden, und ich erinnerte mich an zahlreiche Sommernachmittage, an denen ich als Kind mit meinen Schwestern dort gespielt hatte, während unser Dad bei der Arbeit gewesen war.

			Mein offizieller Titel lautete Gästebetreuerin, was bedeutete, dass ich ein bisschen von allem machte. Während des Sommers leitete ich einwöchige Sommerlager für Kinder, organisierte Musikabende auf der Terrasse des Weinguts, assistierte bei Weinproben vor Ort und außerhalb und half bei Hochzeiten, wann immer meine Schwester Millie ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen konnte – sie war dort die Veranstaltungskoordinatorin. Außerdem sprang ich recht häufig an der Rezeption ein und manchmal bediente ich sogar an der Bar.

			Meine Eltern hatten mir dabei geholfen, diese Eigentumswohnung zu kaufen, die nur zehn Minuten von dem Haus entfernt lag, in dem ich aufgewachsen war. Sie wohnten dort immer noch mit meinen zwei jüngsten Schwestern – den Zwillingen Audrey und Emmeline, die ein paar Jahre nach der Hochzeit meines Dads mit Frannie zur Welt gekommen waren und nun sechzehn waren. Ich sah sie alle jeden Sonntag beim Familienabendessen.

			Ich war hier glücklich, selbst wenn ich noch nicht meine wahre Bestimmung gefunden hatte.

			Mein Handy summte auf dem Boden, wo ich gesessen hatte, und ich riss mich vom Fenster los, um dranzugehen. Das Display verriet mir, dass Ellie anrief. Ich nahm den Anruf entgegen und spazierte zurück ans Fenster.

			»Hallo?«

			»Hey. Was treibst du so?«

			»Ich lackiere mir die Nägel und beobachte meinen heißen Nachbarn.«

			Sie lachte. »Ich wusste nicht, dass du einen heißen Nachbarn hast.«

			»Bis heute hatte ich den auch noch nicht. Er zieht gerade ein.« Ich beobachtete, wie er einen großen Karton die Rampe hinuntertrug. »Zumindest denke ich, dass er heiß ich. Das lässt sich nur schwer mit Sicherheit beurteilen, weil ich ihn aus dem Fenster im ersten Stock belauere.«

			»Wie sieht er aus?«

			»Groß, dunkelhaarig und grüblerisch.«

			»Ohh. Erzähl mir mehr.«

			»Er trägt ein T-Shirt von der örtlichen Feuerwehr. Es ist sehr eng.«

			»Ein Feuerwehrmann! Wie alt ist er ungefähr?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht in den Dreißigern?« Ich beobachtete, wie er zum Transporter zurückkehrte, innehielt und seine Mütze anhob, um sich mit der Innenseite seines Arms den Schweiß von der Stirn zu wischen. Mir stockte der Atem. »Er hat gerade seine Mütze abgenommen.«

			»Und?«

			»Ich kann bestätigen, dass er heiß ist.«

			»Gibt es eine Ehefrau oder Freundin?«

			»Ich habe keine gesehen.«

			»Tja, worauf wartest du dann noch? Geh hin und stell dich ihm vor.«

			Plötzlich schaute er in meine Richtung hoch und ich wich hastig vom Fenster zurück. »Mist. Er hat mich dabei erwischt, wie ich ihn vom Fenster aus begafft habe wie Gladys Kravitz.«

			»Gladys wer?«

			»Gradys Kravitz! Die Nachbarin aus Verliebt in eine Hexe, die immer an ihrem Fenster stand und alle beobachtete.«

			»Was zum Teufel ist Verliebt in eine Hexe?«

			»Das ist ein Sitcom-Klassiker! Wohlfühlfernsehen! Du hast noch nie Verliebt in eine Hexe gesehen?« Um mich der Versuchung zu entziehen, ging ich nach unten in die Küche.

			»Nein, wenn ich Trost brauche, schaue ich einfach noch mal Friends, so wie jeder andere, der nicht neunzig ist. Hör zu, es ist nicht seltsam, freundlich zu einem neuen Nachbarn zu sein. Geh und sag Hi und Willkommen. Bring ihm einen Kuchen oder so was.« Sie lachte. »Aber verlieb dich nicht in ihn. Warte damit mindestens eine Woche.«

			»Ha, ha.« Ich öffnete den Kühlschrank und starrte den Inhalt an. Womöglich hoffte ich, darin zufälligerweise irgendwo einen Kuchen zu finden. Aber das einzige Dessert war mein halb aufgegessener Schokoladen-Frosty von gestern, aus dem noch ein Plastiklöffel ragte. Ich war nicht der Ansicht, dass der ein gutes Willkommensgeschenk abgeben würde. »Du versuchst bloß, mich zu sabotieren, damit du die Wette gewinnen kannst.«

			»Ich werde die Wette so oder so gewinnen«, erwiderte sie voller Zuversicht. »Ich kann nicht glauben, dass du dich überhaupt darauf eingelassen hast.«

			Ehrlich gesagt konnte ich das auch nicht glauben. Das musste am Wodka gelegen haben.

			Vor drei Monaten – gleich nachdem meine Verlobung geplatzt war – waren Ellie und ich gemeinsam etwas trinken gegangen und ich hatte verkündet, Männern abzuschwören.

			Ellie hatte gelacht. »Ha! Das wirst du nicht mal sechs Monate durchhalten.«

			»Willst du wetten?«, hatte ich sie herausgefordert, den Rest meines zweiten Martinis hinuntergekippt und den Wodka von der letzten Olive am Bambuszahnstocher geleckt.

			Sie hatte eine Augenbraue hochgezogen. »Wir haben Mai, Winifred. Denkst du ernsthaft, dass du es bis November schaffen kannst, ohne dich zu verlieben? Du?«

			»Definitiv«, hatte ich erwidert und dann einen Schluckauf bekommen.

			»Ich gebe zu«, sagte Ellie nun übers Telefon zu mir, »dass ich nicht gedacht hätte, dass du es auch nur bis zum 4. Juli schaffen würdest.«

			»Siehst du«, prahlte ich, auch wenn ich es im Allgemeinen mochte, an Nationalfeiertagen einen Partner an meiner Seite zu haben. Und an gesetzlichen Feiertagen. Und besonders an diesen sogenannten Hallmark-Feiertagen – also diesen kommerziellen Feiertagen, die es eigentlich nur gibt, damit man Blumen oder Karten kauft.

			»Aber bald wird es Herbst«, sagte sie mit einer klaren Andeutung in der Stimme. »Kuschelwetter.«

			»Das spielt keine Rolle.« Ich nahm einen Happen von dem Frosty und schloss dann den Kühlschrank. »Ich bin Herrin über meine Gefühle.«

			»Freut mich zu hören. Aber wenn du dich vor Thanksgiving verliebst, schuldest du mir trotzdem die Sache.«

			Ich erschauderte. Ich wollte ihr die Sache nicht schulden. »Ich schaffe es problemlos bis Thanksgiving. Tatsächlich sollten wir den Zeitraum bis Weihnachten ausweiten.«

			»Weihnachten!« Sie brach in Gelächter aus. »Jetzt redest du nur noch Quatsch. Du wolltest an Weihnachten nicht mal Single sein, als du noch in der siebten Klasse warst.«

			»Tja, jetzt redet aber die ganz neue Winifred. Und ich bin vollkommen in der Lage, mich nicht zu verlieben – nicht mal in meinen heißen neuen Feuerwehrmannnachbarn.« Doch offensichtlich war ich nicht in der Lage, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, also beschloss ich, mal nachsehen zu gehen, ob die Post schon gekommen war.

			Ich öffnete die Haustür und warf eine halbe Sekunde lang einen Blick in meinen Briefkasten. Dann schaute ich in Richtung Parkplatz. Er stand neben dem Transporter und starrte auf sein Handy.

			Und das war der Moment, in dem ich zwei kleine Mädchen aus einem Minivan springen und auf ihn zurennen sah. »Daddy!«

			Ich lächelte triumphierend. »Rate mal?«, flüsterte ich. »Er ist kein Single, also spielt das keine Rolle. Seine Ehefrau ist gerade mit ihren zwei Kindern eingetroffen – warte, es sind sogar vier Kinder.« Ich schaute zu, wie eine dunkelhaarige Frau aus dem Auto stieg und ein Kleinkind und ein Baby aus den Kindersitzen befreite.

			»Vier Kinder?«

			»Ja. Zwei Mädchen, ein Junge und ein Baby.« Erleichtert schnappte ich mir meine Post und ging wieder hinein. »Krise abgewendet.«

			Ellie seufzte. »Verdammt. Ich will wirklich, dass du mir die Sache schuldest.«

			»Das kannst du vergessen.« Aber wenigsten konnte ich mich den neuen Nachbarn jetzt vorstellen und mich mit ihnen anfreunden. Denn auch wenn ich mich schnell verliebte, waren verheiratete Männer für mich tabu. Um mich zu trösten, aß ich einen weiteren Löffel voll von meinem Frosty und stellte ihn dann zurück in den Kühlschrank. »Hast du immer noch vor, mich heute Abend zu begleiten?«

			»Ja. Genau deswegen habe ich angerufen. Wie sieht die Kleiderordnung aus?« Ellie war meine Verabredung für die Verlobungsfeier meines Cousins Chip.

			»Ich würde sagen, schick, aber ungezwungen«, erwiderte ich und ging wieder nach oben. »Ich bin mir sicher, dass dort Leute in Jeans herumlaufen, aber ein paar auch aufgebrezelt sein werden.«

			»Was ziehst du an?«

			Ich erreichte mein Schlafzimmer und öffnete die Tür meines Kleiderschranks. »Ich dachte an eine dunkle ausgestellte Jeans, ein Neckholder-Oberteil und Absatzschuhe.«

			»Welches Oberteil? Das mit den Streifen?« Ellie und ich kannten alle Lieblingsoutfits der jeweils anderen.

			»Ja.«

			»Okay, dann werde ich in eine ähnliche Richtung gehen. Um wie viel Uhr soll ich dich abholen?«

			»Die Party beginnt um sieben«, sagte ich. »Also vielleicht um Viertel vor?«

			»Okay. Was machst du mit dem restlichen Tag?«

			»Nicht viel. Ich muss ein paar Erledigungen machen, aber abgesehen davon lackiere ich mir einfach nur die Nägel und beobachte die netten Leute von nebenan.« Ich war nicht in der Lage, einem weiteren kurzen Blick zu widerstehen, und ging zu meinem Schlafzimmerfenster hinüber, um erneut auf das Nachbarhaus zu schauen. Die zwei kleinen Mädchen, die ich eben gesehen hatte, rannten nun die Laderampe des Transporters hoch und runter. »Vielleicht werde ich etwas aus dem Plum & Honey mitnehmen, wenn ich schon in der Stadt bin, und es nach nebenan bringen. Ich wette, dass die Kinder die Cupcakes meiner Mom lieben würden.«

			»Gute Idee.«

			»Was ist mit dir?«

			»Wir haben heute Morgen mit der Weinlese angefangen, aber ich musste wieder reingehen und mich waschen und umziehen, weil mich Mia gefragt hat, ob ich heute Nachmittag ein Treffen mit einem zukünftigen Hochzeitspaar übernehmen könnte – was ich wirklich nicht machen will, weil das nicht meine Aufgabe ist.«

			Ich lächelte. Ellie nannte ihre Mutter immer beim Vornamen, was diese in den Wahnsinn trieb. »Aber jemandes Wünsche wahr werden zu lassen, macht so viel Spaß. Du kannst ihnen ihren Traum ermöglichen.«

			»Das entspricht nicht meiner Vorstellung von Spaß. Bräute sind verrückt. Selbst vollkommen normale Frauen verlieren den Verstand, sobald sie einen Ring am Finger haben. Ich werde niemals heiraten.«

			»Du legst dich einfach nur gern mit deiner Mutter an.«

			»Ich kann nicht anders. Sie fragt mich ständig, wie mein Plan für die Zukunft aussieht.«

			Ich seufzte. »Deine Mom hat schon immer viel von Plänen gehalten.«

			»Und ich sage ihr dann immer, dass mein Plan darin besteht, dass sie den wirklich großartigen Winzer, den sie seit fünfzehn Jahren auf Abelard beschäftigen, feuern und mich befördern soll, weil ich zweiundzwanzig bin und alles weiß.«

			»Verlässliche Strategie.«

			»Eigentlich denke ich, dass sie sich einfach nur fragt, wann ich endlich aufhöre, eins ihrer Gästezimmer zu belegen, und ausziehe. Ich sage ihnen ständig, dass sie mir mehr zahlen sollten, wenn sie wollen, dass ich in der Lage bin, mir irgendwo anders die Miete zu leisten.«

			Ellie war vor Kurzem zurück nach Hause gezogen, nachdem sie praktisch unser komplettes letztes Studienjahr im Süden Frankreichs verbracht und dort ein Praktikum auf einem Weingut gemacht hatte, das der Familie ihres Dads gehörte. Sie sprach fließend Französisch, weil ihr Dad dort geboren worden war und mit ihr und ihren Brüdern ausschließlich Französisch gesprochen hatte, als sie noch Kinder waren. Nun lebte und arbeitete sie auf Abelard Vineyards, dem Weingut ihrer Eltern, das sich nur etwa zwanzig Minuten entfernt auf der Old Mission Peninsula befand.

			»Ell, du kannst dir hier in der Gegend problemlos eine eigene Wohnung leisten«, teilte ich ihr mit. »Sie wird nur nicht so schick wie die Gästezimmer von Abelard sein.«

			»Hör zu, wie ich Mia und Lucas bereits erklärt habe, muss ich in der Lage sein, den Lebenswandel zu führen, an den ich mich gewöhnt habe. Und dass sie mich an ihn gewöhnt haben, ist ihre Schuld, oder?«

			Ich lachte. »Ich bin mir nicht sicher, dass das so funktioniert.« Von unten hörte ich ein Klopfen an meiner Haustür. »Hey, ich muss Schluss machen. Da ist jemand an meiner Tür.«

			»Okay. Wir sehen uns heute Abend.«

		

	
		
			DREI
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			Winnie

			Ich beendete das Telefonat und eilte die Treppe hinunter. Ich fragte mich, ob es einer meiner neuen Nachbarn war. An der Wand in der Nähe der Haustür hing ein Spiegel, und ich warf einen flüchtigen Blick hinein.

			Mein schmutzig blondes Haar, das ich heute noch nicht gebürstet hatte, war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich trug kein Make-up, und auch wenn ich mir vorhin meinen Schlafanzug ausgezogen hatte, war das Outfit, das ich jetzt trug  nicht unbedingt das, was ich ausgewählt hätte, um einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen. Die Shorts waren an den Enden ganz ausgefranst, und auf dem Oberteil prangte vorne ein Kaffeefleck.

			Wer auch immer da vor der Tür stand, klopfte erneut.

			Na dann – ich zog meinen Pferdeschwanz enger und öffnete die Tür. Dann lächelte ich, weil ich durch das Fliegennetz die zwei kleinen Mädchen von vorhin sah. Sie standen nebeneinander auf meiner Veranda.

			»Na, hallo, ihr beiden«, sagte ich und öffnete auch die Insektengittertür.

			»Hi«, sagte die Größere. Sie hatte dunkles Haar, das zu zwei Zöpfen zusammengeflochten war – einer saß deutlich höher als der andere –, und schöne braune Augen. Es war sehr süß, wie sie die Hand ihrer kleinen Schwester festhielt. »Wir wohnen jetzt nebenan und haben uns gefragt, ob Sie vielleicht Hello-Kitty-Pflaster haben.«

			»Ich habe ein Aua.« Das jüngere Mädchen, dessen zerzauste blonde Locken ein rundes Puppengesicht einrahmten, hob ein Knie an. »Sehen Sie?«

			Ich lehnte mich vor und begutachtete die rote Stelle. »Oh nein! Wie ist denn das passiert?«

			»Ich bin auf dem Parkplatz gerannt«, sagte sie, als würde sie sich schämen. »Und dann hat mir mein Dad ein Pflaster gegeben, aber ich habe es verloren.«

			»Es war keins mit Hello Kitty drauf«, stellte die dunkelhaarige Schwester klar. »Es war einfach nur braun.«

			»Tja, ich bin mir nicht sicher, ob ich Hello-Kitty-Pflaster habe, aber ich bin mir sicher, dass ich etwas finden kann.« Ich warf einen Blick hinter sie, entdeckte aber keine Erwachsenen. Der Transporter war zum anderen Ende des Parkplatzes gefahren worden. »Wollt ihr kurz reinkommen?«

			Die Mädchen schauten einander an. »Ich denke schon«, traute sich die ältere Schwester vorsichtig zu sagen.

			»Wo sind eure Eltern?«

			»Sie sind nicht hier«, sagte das kleine blonde Mädchen.

			»Oh.« Ich fand es seltsam, dass ihre Eltern sie in einem neuen Haus einfach sich selbst überlassen hatten – die Ältere der beiden konnte noch nicht mal zehn sein. Also winkte ich sie herein. »Okay, tja, warum kommt ihr nicht für eine Weile rein und wartet auf sie? Ich heiße Winnie.«

			»Wie Winnie Puuh?«, fragte die Kleinere, und auch wenn ich diese Frage als Kind gehasst hatte, hatte ich als Erwachsene gelernt, damit zu leben. Normalerweise sorgte das für ein Lächeln, und das war etwas Gutes.

			»Genau.« Ich grinste, als sie eintraten. »Und ich habe sogar eine Katze namens Piglet.«

			Sie lächelten breiter. »Ich bin Hallie, und das ist Luna«, sagte die große Schwester.

			»Dürfen wir deine Katze streicheln?«, fragte Luna.

			»Klar«, sagte ich und führte sie den Flur hinunter. »Bei neuen Leuten ist sie immer etwas schüchtern, aber ich weiß, wo sie sich gern versteckt.«

			Die Mädchen folgten mir neugierig in die Küche, die direkt an das Wohnzimmer angrenzte. Eine Schiebetür führte auf eine Terrasse hinter dem Haus hinaus. »Das ist genau wie bei uns«, sagte Hallie und schaute sich um. »Aber andersrum.«

			»Ich denke, dass alle Wohneinheiten in diesem Gebäude gleich aufgebaut sind«, erklärte ich ihr, während ich die verunsicherte Piglet aus ihrem Versteck in der Vorratskammer lockte. Sofort ließen sich Hallie und Luna auf die Knie sinken und waren von meiner Katze augenblicklich verzückt. Irgendwann traute sich Piglet dann so nah an sie heran, dass sie sie streicheln konnten.

			»Wow, sie muss euch wirklich mögen«, sagte ich und durchsuchte meine Schultertasche. Irgendwo da drinnen hatte ich ein behelfsmäßig zusammengestelltes Erste-Hilfe-Set und ich meinte mich zu erinnern, dass ich für die Wochen, in denen ich die Sommerlager leitete, ein paar Prinzessinnenpflaster hinzugefügt hatte.

			»Hast du Eltern?«, fragte Luna und schaute sich um.

			Ich lächelte, zog das Set aus der Tasche und ging die Pflaster darin einzeln durch. »Ja, aber sie wohnen nicht hier.«

			»Bist du verheiratet?«

			»Nein. Ich wohne allein hier.«

			»Willst du heiraten?«, fragte Hallie.

			»Irgendwann mal.«

			»Heißt das, dass du an ein glückliches Leben bis ans Ende deiner Tage glaubst?«

			Ich lachte. »Glaubt nicht jeder daran?«

			»Daddy nicht«, antwortete Hallie. »Aber ich schon.«

			»Ich auch«, fügte Luna hinzu.

			»Hey, schaut mal, was ich gefunden habe!« Ich hielt ein rosafarbenes Pflaster hoch. »Das ist nicht Hello Kitty, aber es ist besser als ein gewöhnliches braunes, oder?«

			Luna schaute von Piglet auf und lächelte. »Viel besser. Kann ich es haben?«

			Hallie stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen an.

			»Bitte?«, fügte Luna hinzu und kam auf ihrem Po auf mich zugerutscht.

			»Natürlich.« Ich sank auf die Knie und klebte das Pflaster vorsichtig auf die Schürfwunde auf ihrem Knie. »Also, wie alt seid ihr zwei?«

			»Fünf.« Luna beugte ihr Knie und lächelte.

			»Acht«, sagte Hallie. »Ich komme dieses Jahr in die dritte Klasse.«

			»Und ich komme in die Vorschule!«

			»Das ist so aufregend!« Ich stand auf und warf die Verpackung des Pflasters weg. »Ihr habt auch einen kleinen Bruder, richtig? Und ein neues Baby?«

			Hallie und Luna wirkten beide verwirrt. »Nein«, sagte Luna. »Aber wir hätten gern ein Baby. Oder einen Hamster.«

			»Ich dachte, dass ich eure Mom draußen vor dem Haus mit einem kleinen Jungen gesehen hätte«, sagte ich. »Und einen Babyautositz.«

			»Unsere Mom war hier?«, fragte Hallie und verzog das Gesicht. Dann schien sie etwas zu begreifen. »Oh! Das war nicht unsere Mom. Das ist unsere Tante Bree. Und der Junge ist unser Cousin Peter. Und das Baby ist auch unser Cousin. Er heißt Prescott. Er ist erst zwei Monate alt.«

			»Gerade sind Daddys zwei Tage«, sagte Luna.

			»Er hat uns zwei Tage die Woche«, erklärte Hallie. »Wegen der Scheidung.«

			»Oh.« Ich nickte verständnisvoll und empfand Mitgefühl für sie. Meine Mom hatte uns verlassen, als ich noch jünger als Luna gewesen war. Ich wusste, wie es sich anfühlte, das Kind geschiedener Eltern zu sein. »Also zieht nur euer Dad hier ein?«

			»Ja.« Hallie seufzte. »Und wir lieben unseren Dad, aber er ist gerade wirklich grummelig, weil eins der Beine der Couch abgebrochen ist und er sich keine neue leisten kann, also muss er seine Werkzeuge finden und versuchen, das selbst zu reparieren. Deswegen wollten wir ihn nicht nach einem neuen Pflaster fragen.«

			»Er ist oft grummelig«, fügte Luna hinzu. »Und er schnarcht.«

			Ich lachte. »Viele Dads schnarchen.«

			»Außerdem ist er total haarig und flucht zu viel«, verkündete Hallie.

			Ihre kleine Schwester bestätigte das mit einem Nicken. »Er sagt, dass das daran liegt, dass er ein SEAL war.«

			»Damit sind keine Robben gemeint, so wie die in Sea World«, stellt Hallie schnell klar. »Sondern diese Leute, die eine Uniform tragen. Aber er ist ein sehr guter Schwimmer.«

			»Wisst ihr, was?« Ich lächelte sie an. »Mein Dad war ebenfalls ein alleinlebender Vater und er fluchte auch viel.«

			»War er ein SEAL?«, fragte Luna.

			»Nein, aber er war Marinesoldat«, erwiderte ich. »Und er sagte immer: ›Einmal ein Marinesoldat, immer ein Marinesoldat‹, also mussten wir uns mit seinem Gefluche abfinden.«

			»Hat das deine Mom wütend gemacht?«, wollte Hallie wissen. »Unsere Mom wird deswegen immer richtig wütend.«

			»Ich denke, sie wusste es nicht«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich hatte auch Schwestern, und wisst ihr, was wir gemacht haben?«

			»Was?«, fragte sie.

			»Wir hatten ein Schimpfwortglas, und immer, wenn er ein schlimmes Wort gesagt hat, musste er Geld in das Glas tun.«

			»Wie viel Geld?«, wollte Hallie wissen. Sie hatte die dunklen Augen weit aufgerissen.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Das kam auf das Schimpfwort an. Die meisten Wörter kosteten fünfzig Cent.«

			»Unser Dad sagt ganz oft richtig schlimme Wörter«, flüsterte Luna und warf einen Blick zu der Katze, als befürchtete sie, dass Piglet deswegen beleidigt sein könnte.

			»Richtig schlimme Wörter haben einen ganzen Dollar gekostet«, teilte ich ihnen mit.

			Die Schwestern wechselten einen entzückten Blick.

			»Und dann suchten meine Schwestern und ich jeden Monat abwechselnd eine Wohltätigkeitsorganisation aus und spendeten das Geld. Immer wenn ich dran war, gab ich es an eine Tierhilfsorganisation.«

			»Unser Dad sagt, dass es hier einen Pool gibt«, sagte Hallie aufgeregt und wechselte das Thema mit dem Tempo einer Achtjährigen. »Weißt du, wo der ist?«

			»Ja.«

			»Kannst du ihn uns zeigen?«

			Ich hielt inne. »Ja, aber ich denke, wir sollten warten, damit wir euren Dad um Erlaubnis fragen können.«

			Ein energisches Klopfen an dem Aluminiumrahmen meiner Insektengittertür ließ uns alle zusammenzucken und sorgte dafür, dass Piglet zurück in die Vorratskammer huschte.

			»Ich wette, das ist Daddy«, sagte Hallie. »Wir haben ihm nicht gesagt, wo wir hingehen. Er könnte wütend sein.«

			Nervös eilte ich von der Küche zur Tür, wo ich seine eindrucksvolle männliche Silhouette durch das Fliegengitter sehen konnte – breite Schultern, muskulöse Arme, durchtrainierter Oberkörper. Als ich die Tür aufschob, konnte ich sehen, dass er genauso attraktiv war, wie ich gedacht hatte.

			Und er war eindeutig wütend.

			Aus seinem Gesicht sprach Sorge, seine Stirn war gerunzelt und sein Kiefer angespannt. »Tut mir leid, dass ich störe, aber haben Sie zufällig …?«

			»Daddy!« Luna kam durch den Flur gerannt, und Hallie war dicht hinter ihr.

			Als er die Mädchen sah, entspannten sich seine Schultern und seine Miene ein wenig. »Ihr könnt doch nicht einfach so weglaufen. Ich wusste nicht, wo ihr wart.«

			»Tut uns leid«, sagte Luna zerknirscht. »Ich brauchte ein neues Pflaster.«

			»Und wir wollten dich nicht fragen, weil du wegen der Couch so ein Grummelbrummel warst«, fügte Hallie hinzu.

			»Hey, das reimt sich. Grummelbrummel.« Luna grinste ihre große Schwester bewundernd an. »Daddy war wegen der Couch ein Grummelbrummel.«

			Ich lächelte, doch seiner Miene nach zu urteilen, fand ihr Vater das nicht lustig.

			»Bitte, kommen Sie rein«, sagte ich und trat beiseite, um ihm Platz zu machen. Ich streckte ihm meine Hand hin. »Ich bin Winnie.«

			»So wie Puuh!«, sagte Luna.

			Obwohl ich an den Witz gewöhnt war, spürte ich, wie mein Gesicht ganz heiß wurde.

			»Ich bin Dex.« Er lächelte nicht wirklich, aber wenigstens entkrampfte er seinen Kiefer und nickte mir kurz zu. Er wirkte ein bisschen älter, als ich ihn ursprünglich geschätzt hatte – er hatte bereits ein paar grauen Haare an den Schläfen und ein paar leichte Falten auf der Stirn. Aber wenn er sie nicht runzelte und die Miene nicht verzog, umgaben seine dunklen Bartstoppeln einen schönen Mund mit einer Unterlippe, die ein ganz kleines bisschen voller als die Oberlippe war.

			»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich und mein Puls schlug schneller, als er meine Hand schüttelte. 

			Er deutete auf die Mädchen. »Diese zwei Ausreißerinnen sind meine Töchter, Hallie und Luna.«

			»Sie kennt uns schon, Dad«, sagte Hallie ungeduldig.

			»Sie hat mir das Pflaster gegeben.« Luna präsentierte ihm ihr Knie. »Es ist viel besser als deins.«

			Dex verdrehte die Augen und schaute mich erneut an. »Bitte entschuldigen Sie die Störung.«

			»Kein Problem. Das mit der Couch tut mir leid, und ich hoffe, dass der Rest des Umzugs gut verläuft. Falls Sie irgendetwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.«

			»Danke.« Er schaute seine Kinder an. »Auf geht’s, Mädchen.«

			»Können wir jetzt schwimmen gehen, Daddy?«, fragte Hallie und zerrte an seinem T-Shirt.

			»Nein. Es gibt zu viel zu tun. Ihr könnt auspacken, während ich eure Betten zusammenbaue.« Er schob die Insektengittertür auf.

			»Was ist mit der Fahrt im Laster?«, fragte Luna und nahm seine Hand. »Du hast es verspochen.«

			»Wir werden sehen«, antwortete Dex und schob sie auf die Veranda hinaus. Er warf noch einmal einen Blick zu mir zurück, lächelte aber nicht. »Noch mal danke.«

			»Jederzeit.« Ich schloss die Haustür, lehnte mich von innen dagegen und kniff die Augen zu.

			Verdammt, sah der gut aus. Mein Herz raste immer noch.

			»Es ist in Ordnung«, redete ich mir ein. »Dass mein neuer Nachbar direkt nebenan ein heißer Feuerwehrmann und alleinstehender Vater mit massenhaft Muskeln und dunklen, grüblerischen Augen ist, ist in Ordnung. Es ist in Ordnung, weil ich Herrin über meine Gefühle bin.«

			Langsam fing ich an, die Treppe hochzugehen, ließ die Handfläche am Geländer entlanggleiten und fragte mich, ob seine Bauchmuskeln ebenso hart und klar definiert wie sein Kiefer waren. Dann riss ich meine Finger vom Holz weg, als wäre es heiß.

			»Ich bin auch Herrin über meine Hände.« Ich ging weiter die Treppe hoch und stellte mir vor, wie es sein würde, seine Bartstoppeln an meiner Wange zu spüren und vielleicht in seine Unterlippe zu beißen.

			»Und über meine Zähne«, sagte ich trotzig. »Ich bin definitiv Herrin über meine Zähne. Ich werde meinen netten neuen Nachbarn nicht beißen.«

			Doch als ich das obere Ende der Treppe erreichte, hielt ich inne. »Es sei denn, er bittet mich darum.«
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